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kehrsschule besuchen. Nach beendigter

kaufmännischer Ausbildung zog er
nach Genf, wo er sich vorerst in der
Privatwirtschaft betätigte. 191,7

übersiedelte er nach Bern, wo er eine
Lebensstelle als Revisor bei der
Oberzolldirektion fand, die seinen Fähigkeiten

und Kenntnissen entsprach und
die er bis zu seinem Altersrücktritt im

Jahre 1960 beibehielt.
Im Jahre 1921 verehelichte er sich mit
der ihm gleichgesinnten Emma Müller,

die ihm seinen Sohn Charly
schenkte, der schon als Gelähmter
zur Welt kam und Zeit seines Lebens
auf die Hilfe der Mitwelt angewiesen
war und sein wird. Die Eltern gestalteten

ihm das Leben so schön und

glücklich, wie es in ihrer Macht stand.
Dabei erfuhren sie zur Genüge, was
wirkliche menschliche Tragik ist. Der
junge, inzwischen nahezu 56 Jahre
alt gewordene Charly vergalt ihnen
alles mit rührender Dankbarkeit. In

seinem schwachen Körper steckte ein
starkes Licht, das seine Erzieher zur
äussersten Aufopferung befähigte.
Sehr bald trat Charles Hauser aus der
katholischen, seine Frau aus der pro-
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Staatsbeiträge für die «arme» Kirche
Wie vom Regierungsrat des Kantons
Zürich beantragt, beschloss der
Kantonsrat am 10. Mai 1976 mit 110 zu 0

Stimmen, den jährlichen Staatsbeitrag
an die römisch-katholische Kirche ab
1977 zu erhöhen. Demnach soll künftig

eine Kirchgemeinde mit weniger
als 3000 Kirchgenossen 18 900 (bisher
13 000) Franken erhalten,
Kirchgemeinden mit bis zu 6000 Mitgliedern
das Doppelte des bisherigen, noch
grössere Kirchgemeinden das
entsprechende Vielfache. Für den Staat
bedeutet das eine Mehrausgabe von
gut einer Million Franken, beläuft sich
doch der Staatsbeitrag nach der
Erhöhung auf rund 3,27 Millionen Franken

jährlich. Die evangelisch-refor-
mierte Kirche erhält jährlich 23,9
Millionen Franken. Durch diese
Staatszuschüsse tragen auch Staatsbürger,
die keiner dieser Kirchen angehören,
zu deren Unterhalt bei. Trennnung der
Kirchen vom Staat würde diesen
Missstand beseitigen. Luzifer

testantischen Kirche aus, sie schlössen

sich als überzeugte Atheisten der
schweizerischen Freidenkervereinigung

an. Jahrelang amtete Charles
Hauser gewissenhaft und zuverlässig
als Geschäftsführer der Gesamtvereinigung,

dem diese viel zu verdanken
hat. Abwechslungsweise war er auch

Präsident, Kassier oder Hausverwalter

der Ortsgruppe Bern, die sich keinen

besseren Vorkämpfer für ihre
Interessen denken konnte. Auf ihn war
Verlass. Man rief ihn, und er kam,
kam als die personifizierte Gewissenhaftigkeit.

Jahrelang hielt er auch
unzählige Abdankungsreden für verstorbene

Gesinnungsfreunde und andere
Menschen, die mit der Kirche nichts
zu tun haben wollten. Was er sagte,
kam von Herzen und ging zu Herzen,
denn es waren nicht die üblichen
Trostesworte berufsmässiger
Abdankungssprecher. Er ging auf die
Persönlichkeit aller jener ein, denen er
diesen Freundschaftsdienst erwies,
auf ihren Charakter, ihre Weltanschauung,

und was er sagte, war tief
empfunden und hatte Gehalt. Die
schweizerische Freidenkervereinigung und
namentlich ihre Ortsgruppe Bern ist
ihm zu grossem Dank verpflichtet. Er

war eine ihrer tragenden Säulen, die

jedem Sturm widerstehen.

Aber das Alter verschonte ihn nicht.
Es wurde ihm zur Bürde. So zog er
sich vor Jahren schon in seine vier
Wände zurück, um sich vor allem seiner

kleinen Familie zu widmen und
vom Kämpfen auszuruhen.
Doch die Ruhe als Lebenselement
ertrug er nicht. Es machten sich ausserdem

zunehmende Altersbeschwerden
bemerkbar, so dass er sich Ende 1974
in Spitalpflege begeben musste. Wir
alle wissen, wie es bei den heutigen
Krankenhäusern in ökonomischer
Hinsicht aussieht: mit ihren irrsinnigen
Taxen sind sie der nächste Weg zum
wirtschaftlichen Ruin. Charles Hauser
wurde ziemlich lieblos von einem
Krankenhaus ins andere abgeschoben,

wobei er weder gesunder noch
jünger wurde. Seine letzte Zufluchtsstätte

war ausgerechnet das Asyl Got-
tesgnad in Ittigen, woselbst er von
einer verständnisvollen,
weltaufgeschlossenen Diakonissin gepflegt wurde,

bis er den Kreislauf seines
Lebens friedlich beendigen durfte.
Als gutmütiger Mensch, der nie nein
sagen konnte, wurde er, als seine
Geisteskräfte nachliessen, für egoistische
Zwecke missbraucht, bis pflichtbe-
wusste Menschen — aus dem andern

Lager übrigens — dagegen einschritten

und so für ihn und seine Familie
aus wirtschaftlichem und seelischen
Zusammenbruch retteten, was für das
haushälterische Weiterbestehen seiner
Hinterlassenen unabdinglich war.
Charles Hauser: ein ruhender Pol in

der Erscheinungen Flucht. Ein
Unentwegter. Vorbild für Werdende,
Aufmunterung für Durchhaltende. Er lebt
im Geschaffenen weiter.
Die Abschiedsworte im Krematorium
Bern sprach, aus Alters- und
gesundheitlichen Gründen unwiderruflich
zum letzten Mal J. Stebler

Schlaglichter
Toleranz
Im «Aargauer Kurier», einem
Gratisanzeiger, war ein Beitrag «Konfirmation

heute» erschienen und im
Inseratenteil der gleichen Nummer die
Anzeige: «Sie gehen nicht mehr in die
Kirche? Warum zahlen Sie noch
Kirchensteuern? Kirchenaustrittsformulare

erhalten Sie von der Freidenker-
Vereinigung.» (folgt Adresse).
Das forderte einige Leser zu Protestbriefen

heraus, in denen von christlicher

Nächstenliebe herzlich wenig zu
spüren war. Umso vorteilhafter hob
sich die Entgegnung der Redaktion
von den zum Teil recht harthölzigen
Protestbriefen ab.
Nachdem sie erklärt hatte, dass
Redaktion und Inseratenverwaltung wie
bei allen Zeitungen «zwei völlig
verschiedene Paar Handschuhe» seien,
die Redaktion für den Inseratenteil also

in keiner Weise verantwortlich
gemacht werden könne, fährt sie fort:
«In unserem Lande ist die Glaubensund

Gewissensfreiheit (glücklicherweise

noch) in der Bundesverfassung
garantiert (Art. 49). Kein Mensch darf
zur Mitgliedschaft beispielsweise in
einer der Landeskirchen gezwungen
werden, und wer diese Mitgliedschaft
ablehnt, darf in keiner Weise deswegen

schikaniert werden. Viele unserer
jungen Leute werden sozusagen
«automatisch» Mitglied einer Landeskirche,

weil ihre Eltern es sind. Kommen
sie dann in späteren Jahren, aus
welchen Gründen auch immer, zum
Schluss, dass sie der Kirche nicht
mehr angehören möchten, so ist das
ihr gutes Recht. Ihnen beim Austritt
beizustehen, ist ebenso das gute
Recht des inkriminierten Inserenten.
Das Kirchenaustrittsinserat war in
nüchternem, sachlichem Ton gehalten,
frei von jeder Polemik (was man da-
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gegen nicht von allen Leserbriefen

behaupten kann), und es steht uns
nicht zu, den Initianten in ihre —
legale — Angelegenheit dreinzureden.»
Da wir Beispiele von Intoleranz von
Seiten der Anhänger der Kirchen und

Sekten täglich erleben, verdient diese
saubere Haltung der Redaktion des

«Aargauer Kurier» hervorgehoben zu

werden. A. H.

Am Gelde hängt, zum Gelde drängt

Bekanntlich ist im Kanton Zürich eine

Initiative zur Trennung der Kirchen

vom Staat zustande gekommen. In

einer Vernehmlassung hat nun die
Israelitische Cultusgemeinde Zürich im

ablehnenden Sinn dazu Stellung
genommen. Laut Tagesanzeiger vom 23.

April 1976 habe zwar «die jüdische
Minderheit immer ohne staatliche Hilfe,

allein auf sich selbst gestellt, die
Mittel für die Aufrechterhaltung der
religiösen Dienste und der Religionserziehung

aufgebracht. Als anlässlich
der Revision des Zürcher Kirchengesetzes

vor 15 Jahren eine allfällige
Anerkennung auch der bisher
privatrechtlich organisierten jüdischen
Gemeinde als öffentlich-rechtliche
Körperschaft zur Diskussion stand, wurde

die Frage negativ beantwortet.
Denn die damit verbundene Unterstellung

unter das Zürcher Gemeindegesetz

hätte beinhaltet, dass nur die
Schweizer Bürger in der israelitischen
Gemeinde stimmberechtigt geblieben
wären. Jedes vierte Gemeindeglied
war damals Ausländer.
In der Zwischenzeit haben sich die
Verhältnisse geändert; weitaus der
grösste Teil der Gemeindeglieder sind
Schweizer Bürger. Daher bewegen
sich die Gedankengänge der Israelitischen

Cultusgemeinde in der
entgegengesetzten Richtung zurTrennungs-
initiative: Man neigt heute — so der
Evangelische Pressedienst — einer
öffentlich-rechtlichen Anerkennung zu,
wie sie bereits in Basel-Stadt verwirklicht

worden ist. Zudem könnte eine
Trennung von Kirche und Staat
verschiedene Kirchen vor existenzielle
finanzielle Probleme stellen.»
Wenn die Israelitische Cultusgemeinde

eine Körperschaft öffentlichen
Rechts mit staatlicher Unterstützung
wird, dann sind auch Antisemiten
gehalten via Staatssteuer einen Beitrag
an die Synagoge zu leisten, wie es
heute Freidenker für die Kirchen tun
müssen. Trennung der Kirchen vom
Staat wäre die sauberere und
ehrlichere Lösung. Ferdinand Richtscheit

Vergebliches Suchen
Gottes unerforschlichem Ratschluss
hat es gefallen, seinem Heiligen Gen-
naro in Neapel zu untersagen, heuer
das Blutwunder an seiner Statue zu
vollziehen, das sonst alljährlich
Anfang Mai eintritt. Die Gläubigen harrten

vergebens, und der Erzbischof von
Neapel, Curado Kardinal Ursi,
werweist, was wohl darin schuld sein
könne. Er tippt auf die Lockerung der
Sitten in der italienischen Gesellschaft
und auf die Beleidigung des Papstes
durch den französischen Schriftsteller
Roger Peyrefitte, der Papst Paul VI.
homosexuelle Neigungen nachgesagt
habe.
Zu Zeiten Papst Alexanders VI. dürften
ähnliche Sitten geherrscht haben, und
der Papst wurde ebenfalls beleidigt,
wenn auch nicht wegen homosexueller

Neigungen. Frage: Hat damals San
Gennaro sein Blut auch nicht fliessen
lassen? Aber auch so ein Analogie-
schluss würde doch noch lange nicht
das Geheimnis des göttlichen
Ratschlusses entschleiern. Materialistische

Untersuchungen des «Wunders»
würden wohl eher zum Ziel führen,
aber kaum zu einem von der Kirche
gewünschten.

Ferdinand Richtscheit

Ein grosses Licht war der Mann eben nicht,
aber ein grosser (bequemer) Leuchter. Er
handelte mit anderer Leute Meinungen.

Georg Christoph Lichtenberg

Totentafel
Ortsgruppe Bern

Die Aelteren unter uns erinnern sich noch
gut ihres Gesinnungsfreundes Ernst Stettier,

dem sie vor ungefähr zwanzig Jahren

die letzte Ehre erwiesen. Nun ist ihm
am 13. April sein Sohn Ernst im Tode
nachgefolgt.
Ernst Stettier hat sein Leben lang die
freidenkerische Tradition seines Vaters
aufrechterhalten. Von diesem Leben wurde

ihm — in wirtschaftlicher Hinsicht —
nichts geschenkt. Er musste sich als
Maschinenschlosser durch die Dreissiger
Krisenjahre hindurchkämpfen und sein
Brot hart verdienen. Und als die
Wirtschaftskrise vorbei war, kamen die
Anstellungsschwierigkeiten wegen seiner
politischen Gesinnung, die eindeutig nach
links wies. Dennoch setzte er sich durch;
in einer Berner Maschinenfabrik konnte
er sich eine zufriedenstellende Existenz
aufbauen und damit seiner Familie ein
sorgenfreies Dasein bieten. Vor vier Jahren

trat er in den Ruhestand, der leider
allzukurz dauern sollte.
Der nunmehr Verstorbene, eine aufrechte,

knorrige Gestalt, war berufstüchtig,
weltaufgeschlossen, als begeisterter Bergsteiger

und Skifahrer naturverbunden, als
Mensch und Familienvater in jeder
Hinsicht zuverlässig. Er blieb zeitlebens ein
grosser Schweiger, aber die ihn näher
kannten, wussten, dass es ein beredtes
Schweigen war. Aeusserlichkeiten sagten
ihm nichts. An den Veranstaltungen der
Ortsgruppe Bern zeigte er sich äusserst
selten, doch das hing mit seiner introvertierten

Natur zusammen und hatte mit
weltanschaulicher Gleichgültigkeit nichts
zu tun.
Ihm wurden 69 Lebensjahre gewährt,
denen er das Schönste abzugewinnen
verstand: den eigenen und häuslichen Frieden

und das Bewusstsein, sich für eine
gute Sache eingesetzt zu haben. Die OG
Bern verliert einen ihrer Stillen, aber
Getreuen, und drückt der zurückgebliebenen
Gattin sowie seinen beiden Söhnen ihr
herzliches Beileid aus. J. St.

Willy Neundorf
Ein aufrechter und gütiger Mensch, der
über 40 Jahren der bemischen
Freidenkerorganisation angehört hatte, ist für
immer von uns gegangen. Willy Neundorf
verschied am 18. März 1976 an einem
Herzversagen. An seiner Bahre hielt
Gesinnungsfreund G. Lehmann die
Abdankungsrede und würdigte das Leben und
Wirken des Verstorbenen. Willy Neundorf
erblickte das Licht der Welt am 29. April
1900 in Gera, der heutigen Deutschen
Demokratischen Republik und lernte den Beruf

eines Schneiders. Im Jahre 1925 kam
Willy Neundorf in die Schweiz und lernte
in Bern Fräulein Elisabeth Wehr kennen,
mit der er 1930 den Ehebund schloss. 46
Jahre dauerte diese Ehe, die wahrhaftig
das Prädikat harmonisch verdient.
Willy Neundorf musste schon früh erkennen,

dass auf unserer Welt nicht alles zum
Besten bestellt ist. Sein Herz schlug auch
politisch links. In Geschichte und Politik
bildete er sich durch Selbststudium aus.
Seine Voten im Freidenkerkreise zeugten
von grossem Wissen und fielen voll ins
Gewicht. Wegen seiner bescheidenen
Wesensart war der Verstorbene bei allen
Freunden und Bekannten beliebt. Erholung
und Freude fand Willy Neundorf jeweilen
in den Bergen.
Unserer lieben Gesinnungsfreundin, Frau
Elisabeth Neundorf, möchten wir auch an
dieser Stelle aufrichtig unser tiefes Beileid
ausdrücken. G. L.

Ortsgruppe Zürich

In Zürich starb am 29. April im 76. Altersjahr

Peter Muttner-Pfeifer
Als Pflegebub bei einem Bauer in Wildens-
buch und nachher einige Jahre als
ungelernter Arbeiter in Zürich tätig, hat er die
Härte des Arbeiterlebens früh erfahren.
Das Glück trug ihm dann die Anstellung
bei der Städtischen Strassenbahn zu. 38

Jahre lang versah er den Posten eines
Kondukteurs und Wagenführers mit
gewissenhaftester Pflichterfüllung. Aus
marxistischer Ueberzeugung verliess er 1936

die Kirche und trat der Freidenkerbewegung

bei, der er die Treue bis zu seinem

47


	Schlaglichter

